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Boom bei den
Stiftungen
für Kultur
ddp BADEN-BADEN. In
Deutschland sind in die-
sem Jahr rund 200 neue
Kulturstiftungen gegrün-
det worden und damit so
viele wie noch nie zuvor.
Dies teilte der Bundesver-
band Deutscher Stiftungen
in Baden-Baden mit. Von
den rund 1000 neuen Stif-
tungen in diesem Jahr ver-
folgten rund 20 Prozent
kulturelle Ziele. Es gibt in
Deutschland inzwischen
insgesamt mehr als 15000
Stiftungen des bürgerli-
chen Rechts – Tendenz stei-
gend. Bei der Tagung dis-
kutieren rund 70 Teilneh-
mer die Möglichkeiten von
Stiftungen für Kunst und
Kultur. Der Kunstsammler
Frieder Burda betonte, ge-
rade in der Kultur, aber
auch im sozialen Bereich
werde privates Engage-
ment künftig noch stärker
gefordert sein. 

KULTURTIPP

Theater aus
Iran zu Gast
in Mülheim

Mit drei herausragen-
den Inszenierungen

iranischer Theater wartet
ab Freitag das Bühnenfest
„Theaterlandschaft Iran“
in Mülheim auf. Damit
seien bis Sonntag die drei
wichtigsten Stücke des
diesjährigen Fadjr-Thea-
terfestivals aus Teheran
erstmals in Deutschland zu
sehen, sagte der Leiter des
Theaters an der Ruhr, Ro-
berto Ciulli, gestern in
Mülheim. „Trotz der sich
immer mehr zuspitzenden
politischen Situation, den
immer lauter werdenden
Rufen nach schärferen
Sanktionen und Boykott-
androhungen, setzt das
Theater an der Ruhr seinen
kulturellen Austausch mit
dem Iran auch in diesem
Jahr konsequent fort“, be-
tonte der prominente The-
aterleiter. Die Ciulli-Bühne
hat seit vielen Jahren einen
engen Austausch mit der
Theaterszene des Iran und
war im Januar zum siebten
Mal dort auf Tournee. Un-
ter dem Festivaltitel „Fol-
ter, Flucht, Legenden“ sind
in Mülheim die Inszenie-
rungen „Daedalus und Ika-
rus“, „Symphonie der
Qual“ und „Der Leopard
wischt seine Flecken weg“
zu sehen. Ergänzt wird das
Programm von Diskussio-
nen, Konzerten und einem
Doku-Film über den Frau-
enfußball im Iran.

Internet: www.theater-an-
der-ruhr.de.

Kulturrat 
befürchtet
Blamage
ddp DRESDEN/BERLIN.
Der Deutsche Kulturrat be-
fürchtet eine „nationale
Blamage“ wegen der dro-
henden Aberkennung des
Welterbetitels für das
Dresdner Elbtal. Wenn die
Region von der UNESCO-
Liste gestrichen würde,
trage auch die Bundesre-
gierung eine Mitschuld,
sagte der Kulturrat-Ge-
schäftsführer Olaf Zim-
mermann gestern in Ber-
lin. Hätte die Bundesregie-
rung rechtzeitig ein Aus-
führungs- und Begleitge-
setz zum „UNESCO Über-
einkommen zum Schutz
des Kultur- und Natur-
erbes der Welt“ vorgelegt,
hätten die Streitereien ver-
mieden werden können.
Die Bewahrung des Welt-
erbetitels für das Elbtal sei
keine lokale, sondern eine
nationale Frage. 

Schachmatt – und Mord!
Kleines Buchwunder: Friedrich Dürrenmatts Fragment „Der Schachspieler“ 

Der Autor ist am Zug: Hannes Binder macht Dürrenmatt
selbst zum unheimlichen Schachspieler. Repro: Buch

Von Stefan Lüddemann

OSNABRÜCK. Eine Schach-
partie unter arrivierten Her-
ren, womöglich mit Zigarren
und Rotwein – was ließe sich
Harmloseres denken? Da es
für Friedrich Dürrenmatt
(1921–1990) jedoch nichts
Harmloses gab, ersann er
auch für ein nachgelassenes
Erzählfragment über zwei
Schach spielende Juristen
eine Ungeheuerlichkeit als
bös funkelnde Pointe. Jede
der Figuren im Spiel reprä-
sentiert eine zuvor be-
stimmte Person. Wird die Fi-
gur geschlagen, muss sie der
Schachspieler ermorden. Er-
leidet er das „Matt“, ver-
pflichtet ihn die tödliche Re-
gel zum Selbstmord.

Es ist ein wahrer Spreng-
satz, den Dürrenmatt da mit
dem Titel „Der Schachspie-

ler“ überschrieb. Und oben-
drein eine derart parabelhaft
und damit ausweglos in sich
geschlossene Geschichte,
dass man sie kaum ein Frag-
ment nennen mag. Bei aller
Kürze – das, was wir da in
karger Knappheit lesen, ent-
hält schon die ganze Logik
des Bösen. Nirgends morali-
sierendes Räsonnieren, kei-
nerlei entlastende Relativie-
rung – der Altmeister der
Groteske ließ dem Leser kein
Schlupfloch und schliff den
Kurztext zum funkelnden
Kristall seiner unerbittlich
ausgeklügelten Kunst.

Das bislang nur 1998 in
der Frankfurter Allgemeinen
Zeitung abgedruckte Frag-
ment ist nun in einer Buch-
ausgabe erschienen, die dem
Text Zeichnungen von Han-
nes Binder hinzufügt. Die
sind viel mehr als bloße Il-

lustrationen. Text und Bild
vereinigen sich nicht nur des-
halb zu schlagkräftiger Koali-
tion, weil auch Dürrenmatt
selbst ein gewichtiges zeich-
nerisches Werk schuf. Darü-
ber hinaus darf sich die Er-
zählung in Zeichnungen von
erbarmungsloser Direktheit
spiegeln. Binder nimmt nicht
nur das Schachbrettmuster
und seinen Kontrast von
Schwarz und Weiß auf. Er
versammelt auch allerhand
Mordwaffen von Messer bis
Axt und Giftspinne. Darüber
hinaus erweitert er die litera-
rische Welt Dürrenmatts um
imaginierte Mordszenen, die
ihre Spannung aus Anleihen
beim Film Noir wie bei
Hitchcocks „Suspence“ glei-
chermaßen beziehen. 

So liegt hier ein kleines
Buchwunder vor, dass nicht
nur Lese-, sondern über-

haupt umfassenden Kunstge-
nuss beschert – und oben-
drein als Musterbeispiel prä-
ziser Gestaltung gelten kann.
Dürrenmatt-Kenner erhalten
Gelegenheit, das grausame
Schachspiel von Richter und
Staatsanwalt – sie setzen am
Ende Ehefrau und Tochter
als Unterpfand ihrer jeweili-
gen Schachdame – mit ande-
ren Titeln des Autors wie
„Der Richter und sein Hen-
ker“ (1952) oder „Die Panne“
(1956) zu vergleichen. Im
„Schachspieler“ geht das zy-
nische Spiel mit dem Men-
schen und der Schuld weiter.
Dieser Text hat immer noch
Bestand – als kaltes Gleich-
nis.

Friedrich Dürrenmatt: „Der
Schachspieler“. Ein Frag-
ment. Officina Ludi. Groß-
hansdorf 2007. 27,80 Euro.

Rütteln an den Gitterstäben
Scharfsichtige Gegenwartskritik: Botho Strauß’ neue Novelle „Die Unbeholfenen“

So könnte das Fachwerkhaus aussehen, in das sich die Novellen-Figuren von Botho Strauß
gerettet haben. In der Realität steht es in Fulda. Foto: dpa

Von Christine Adam

OSNABRÜCK. Wege aus der
allgemeinen Geistesmüdig-
keit sucht Botho Strauß mit
seiner Novelle „Die Unbe-
holfenen“. Vorgestern ist
der Schriftsteller auch für
sie mit dem Schiller-Ge-
dächtnispreis ausgezeich-
net worden.

Botho Strauß rüttelt wie-
der einmal an den Gitterstä-
ben. An den Gitterstäben ei-
ner „nichtswürdigen Gegen-
wart“ , wie es eine seiner Fi-
guren nennt, und den Be-
schränkungen durch das So-
zialleben. Zu diesem Zweck
hat er für seine Novelle „Die
Unbeholfenen“ einen Zu-
fluchtsort erfunden, an dem
manche Regeln des zwi-
schenmenschlichen Um-
gangs nicht mehr gelten. 

Vier Geschwister und der
abgelegte sowie der aktuelle
Liebhaber Nadjas, einer der
Schwestern, bewohnen ein
einsames Fachwerkhaus in
öder Gewerbegegend. Nichts,
weder Außenwelt noch Bin-
dungen an Eltern oder eigene
Kinder, soll die kleine Ge-
meinschaft davon abhalten
können, ein visionäres Dau-
ergespräch über den Zustand
der Welt zu führen.

Die sozialen Rück-Sichten
sind es – so lassen sich die
Andeutungen des Schriftstel-
lers und Dramatikers verste-
hen – die den freien, kreati-
ven Strom eines gemeinsa-
men Vorwärtsdenkens be-

hindern. Doch nicht nur sie:
Auch vor den „seelenräuberi-
schen Einflüssen der Zeit“
hat sich die geschwisterliche
Familie ins Haus gerettet. 

Kulturkritisch wie wohl
am deutlichsten in seinem
Essay „Anschwellender
Bocksgesang“ von 1993 wet-
tert Strauß durch den Mund
seiner „Geretteten“ gegen die
Verwahrlosung des mensch-
lichen Geistes in einem hoch
technisierten Zeitalter der
Bequemlichkeit: „philoso-
phiefrei von der Wiege bis
zur Bahre“. 

Eigentlich ist das Buch,
das Strauß eine „Bewußt-
seinsnovelle“ nennt, selbst
ein Essay: mit verteilten Rol-
len gesprochen, aber ohne
das Störfeuer menschlicher
Gefühle, auf die jeder Dialog
eingehen müsste. Strauß
skizziert Emotionen durch-
aus, aber sie irritieren kaum
einen Hausbewohner, naht-
los denken sie weiter. 

Im Eifer der immer kühner
hin und her pendelnden Ge-
dankenlianen hin zur er-
wünschten Ära neuer Denk-
und Vorstellungswelten ver-
fällt der Dichter sogar in die
sprachlich notdürftigsten
Gliederungen der Dialoge
wie „fügte ein“, „erwiderte“,
„setzte hinzu“, „bestätigte“.

Doch vorher ziehen seine
literarischen Geschöpfe
scharfsichtige kulturhistori-
sche Bilanzen. Die „Ge-
schichte des sozialen Beha-
gens und der Komfortent-
wicklung“ haben demnach

mit der Erlebnisfähigkeit
auch gleich den Sinn für Be-
vorstehendes abgetötet.
Auch nicht ganz von der
Hand zu weisen: Die Gedan-
ken zur deutschen Romantik.
Romantisches Bewusstsein
versteht der im Rollstuhl sit-
zende Albrecht als „alles, was
unvollendet bleibt, halb gele-
sen, halb entschlüsselt, halb
erkannt. Und einen unstill-
baren Antrieb hinterlässt.
Technik tröstet anscheinend
den abendländischen Men-
schen für das schwere
Schicksal seines untröstli-
chen Denkens“. 

Ähnliche Empfindungen
hinterlässt auch die Novelle,
nachdem die experimentelle
Clusterbildung menschlicher
Eigenschaften zur Gesun-
dung des Mängelwesens In-
dividuum überraschend un-
terbrochen wird (Novelle!)
und den Ich-Erzähler jäh zu-
rück in die Welt entlässt.
Diese Bewußtseinsnovelle
wider die allgemeine Denk-
müdigkeit elektrisiert auf
Anhieb mit brillanter Gesell-
schaftskritik und der Suche
nach Auswegen. Sie hinter-
lässt aber auch „ungetröste-
tes“ Denken, weil manches
bei Strauß derart abstrakt ge-
raunt wird, dass es zwar – zu-
tiefst zustimmend – erahnt,
aber nicht genau genug ver-
standen werden kann.

Botho Strauß: „Die Unbe-
holfenen“. Bewußtseinsno-
velle, Hanser Verlag, 123 S.,
12,90 Euro.

Historische Theater in Europa
EU-Projekt: Deutschlandroute von Rügen bis Ludwigsburg eröffnet

dpa BERLIN. Eine neue „Kul-
turreiseroute“ soll künftig
historische bedeutsame
Theater in Europa von Ita-
lien bis Norwegen verbin-
den. Der Deutschlandteil
wurde gestern in Berlin vom
Tourismusbeauftragten der
Bundesregierung, Ernst
Hinsken, zusammen mit der
Gesellschaft der histori-
schen Theater Europas er-
öffnet. In Deutschland gehö-
ren insgesamt zwölf Stand-
orte dazu.

Die Route verbindet zu-
nächst Theaterorte von Put-
bus auf der Insel Rügen über
Neubrandenburg, Potsdam-
Sanssouci, Bad Lauchstädt,
Grosskochberg, Gotha,
Meiningen, Bayreuth, Lud-
wigsburg, Schwetzingen,
Hanau bis Koblenz, an de-
nen die Vielfalt historischer
Theater des 18. und 19. Jahr-
hunderts weitgehend origi-
nal erlebbar ist. Mit Mitteln
der Europäischen Union sol-
len in den nächsten zwei
Jahren etappenweise fünf
Routen miteinander ver-

bunden werden. Die ge-
samte „Europastraße Histo-
rische Theater“ soll in fünf
Etappen bis 2009 eröffnet
werden.

Hintergrund der Initia-
tive sei die Erkenntnis, dass
Theaterbauten der zurück-
liegenden 400 Jahre bei al-

ler Verschiedenheit auf eine
gemeinsame Wurzel zurück-
gehen, hieß es. Das seien die
ersten Opernhäuser, die in
Venedig zu Beginn des 17.
Jahrhunderts entstanden.
Das Theater zähle damit zu
den ganz wenigen gesamt-
europäischen Bautypen und

bilde einen wichtigen Teil
des gemeinsamen europäi-
schen Kulturerbes.

Als nächste sollen 2008
Theater in Schweden, Nor-
wegen, Dänemark sowie
Belgien, Niederlande und
Großbritannien hinzukom-
men. 
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Europa rückt zusammen
Von Christine Adam

Gemeinsames bei aller
nationalen Verschie-

denheit arbeitet dieses
neue EU-Projekt hervor: ein
spannender Ansatz. Er lädt
zum Entdecken und Ver-
gleichen ein. In nur einer
Woche lassen sich die Rou-
ten mit ihren jeweils zwölf
Theatern bewältigen. Wer
es schafft, mehrere Länder
mit ihren historischen The-
atern zu bereisen, für den
rückt Europa zusammen,

zumindest mal in einem As-
pekt. Ähnliche Theaterbau-
ten von Skandinavien bis
Italien lassen die kulturellen
Unterschiede kleiner wer-
den, auch wenn Sprachen
und Lebensweisen anderes
suggerieren. 

Und wer sich auf den
Spuren der Bühnen in
Deutschland etwa von Rü-
gen über Gotha nach Bay-
reuth oder Ludwigsburg be-
gibt, der lernt nebenbei
auch etwas über regional
geprägte Baustile und

-materialien. Bleibt die Fra-
ge, warum außer Tsche-
chien die östlichen Länder
bis hin nach Russland nicht
mit von der Partie sind. Die
Vorbilder aus Venedig ha-
ben doch auch dort ihre
prachtvollen Spuren hinter-
lassen. Denn Europa ist in
diesem Fall als ein kulturge-
schichtlicher Raum zu ver-
stehen. Doch noch stößt er
hier wohl an politische
Grenzen.

c.adam@neue-oz.de

Weitere Bilder
heimlich verkauft?
Skandal um Arp-Verein weitet sich aus

dpa MAINZ/REMAGEN. Der
Skandal um Dauerleihgaben
für das neue Arp-Museum in
Remagen (Rheinland-Pfalz)
weitet sich aus. Die rhein-
land-pfälzische SPD-Regie-
rung gestand gestern ein,
dass der Arp-Verein auch
noch mehr Kunstwerke
heimlich verkauft haben
könnte als bislang angege-
ben. 

Kulturstaatssekretär Joa-
chim Hofmann-Göttig (SPD)
hatte kürzlich erklärt, der
private Verein habe 14 Werke
veräußert, die zum Grund-
stock des Museums gehörten.
Gestern sagte der Politiker
im Mainzer Landtag, der
Rechtsanwalt des Vereins
habe ihm von 14 verkauften
Werken geschrieben und hin-
zugefügt: „Soweit ich dies
bisher übersehen kann.“

Dies lässt nach Hofmann-
Göttigs Worten vermuten,
dass noch mehr vertraglich
zugesagte Werke fehlen

könnten. Bei der verkauften
Kunst handele es sich zudem
möglicherweise um „zentrale
Werke“ von hohem Wert. Die
veräußerten Werke sollen
Teil einer Liste mit 248 Dau-
erleihgaben gewesen sein,
die Land und Verein 2005 mit
Blick auf den gemeinsamen
Betrieb des Museums ver-
traglich beschlossen hatten.

Nach Darstellung des Ver-
eins ist die Liste indes gar
nicht verbindlich. Die Ver-
käufe begründete dieser mit
der Begleichung von Schul-
den.

Das Land wird nun nach
Aussage des SPD-Abgeordne-
ten Harald Schweitzer beim
Verein „mit geeigneten Mit-
teln auf Vertragserfüllung
hinwirken“ und auch auf aus-
reichenden Schadenersatz
pochen.

Das neue Arp-Museum in
Remagen-Rolandseck war
am 28. September dieses Jah-
res eröffnet worden.
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